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Abonncmcntsprcis.
Bei alle» Pestbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. W.
Vierteljahr!, Fr. l.öü.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr, 2, !>ll.

Vierteljahr!. Fr, l.2ö>

Das Fabrikwesen in sozialer Be-

Ziehung.

(Mitgetheilt.)

Es gibt Personen, welche glauben,

daß die Wohlfahrt eines Laudes nach

der Zahl der Fabriken zu beurtheilen sei.

Ans dieser Behauptung fließen viele Vor-
urtheile und irrige Ansichten! es liegt

daher in unserer Aufgabe, diesen Punkt

näher zu besprechen. Die Fabrikarbeit

unterscheidet sich vom Handwerk, daß beim

letzteren derselbe Arbeiter das ganze Werk

von seinem Anfang biS zur Vollendung

besorgt, während in der Fabrik, diese Um-

gestaltung des Urstoffs gleichsam klaffen-
oder stufenweise durch verschiedene Arbei-
ter und gewöhnlich durch Mithülfe mc-

chanischer Kräfte geschieht. Eine Uhr
kann z, B. durch einen einzelnen Uhren-

arbeitn begonnen, in allen ihren Bestand-

theilen verfertigt, zusammengesetzt und

vollendet werden; oder aber die Arbeit
kann so vertheilt sein, daß eine Klasse

von Arbeitern nur Räder, eine andere nur
Federn, eine dritte nur Schaalcn macht,
eine vierte nur die Zusammensetzung be-

sorgt w.z auf die erstere Art wird die

Uhr Handwerk-, auf die zweite fabrikmä-
ßig gemacht. Es frägt sich nun, ob und

welche Folgen diese Verschiedenheit der

Arbeitsart in sozialer Beziehung habe?

AuS der Natur der verschiedenen Arbeit
geht hervor, daß der Handwerker selbst-

ständig arbeitet, während der Fabrikar-
beitcr theils vom Unternehmer, theils von

seineu Mitarbeitern, theils vom Zufall ab-

hängt. Wenn der Verkehr durch höhere

Vcrumständungen oder Zufall stockt, so ist
der Fabrikarbeiter von einem Tag zum an-
dcrn ohne Beschäftigung und folglich ohne

Brod, Mährens der Handwerker selten in

Samstag den 20. Oktober

den Fall gänzlicher Stockung geräth und
in diesem Fall anch zu anderer Arbeit
fähig ist. Der Fabrikler, weil er mecha-

nisch arbeitet, wird nach und nach selbst

zur Maschine und büßt mehr und mehr
seine geistigen Kräfte ein, während der

Handwerker auch bei seiner einfachsten

Arbeit denken und sinnen, und seine Ver-
standeskräste üben muß. Der Fabriklcr
arbeitet mcistcntheils in Gemeinschaft mit
Andern, alle Alter und Geschlechter finden
sich im gleichen Lokal vereinigt und diese

Vereinigung wird zur Mutter des La-

stcrs; der Handwerker bethätigt sich ver-

einzelt, arbeitet in häuslicher Werkstätte
und wird durch dieses familicnartige
Wirken vor vielen Gefahren bewahrt,
denen der Fabrikler zn oft ausgesetzt ist

und nur zu oft unterliegt.
AuS dieser und ähnlicher Verschieden-

hcit zwischen dem Handwerk und der

Fabrik ergibt es sich, daß die Folgen der

beiden Arbeitsarten auf die sozialen Zu-
stände keineswegs gleichgültig sind, und

daß das Dasein vieler Fabriken eben

noch keinen Beweis für die Wohlfahrt
eines Volkes bildet. Allerdings werden

durch die Fabriken die Produkte wohlfei-
ler geliefert und dieselben bilden daher
einen Vortheil für die verbrauchende

Klasse; allerdings gewähren die Fabriken
für die Unternehmer ein günstiges Mittel
zur schuellcn und großen Bereicherung;

allerdings erhält durch dieselben auch der

Minderverstäudigc und selbst schon das
Kind Gelegenheit, etwas zu erwerben;
allerdings kömmt durch fabrikmäßige Bc-
arbeitung des Rohstoffes und daherigen

Verkauf nach Außen Geld in das Land;
allerdings gibt es Produkte, die nur auf
dem Wege der Fabrik vortheilhaft erzeugt
werden: allein die Erfahrung lehrt uns,
daß viele dieser gehofften und verspreche-

R8«S«S.

EinrilckungsgMhr,
tl) Cts. die Pctitzeile

bei Wiederholung
7 CtS.

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Quartsciten.

Briefe u. Gelder franc»

neu Vortheile sehr oft dennoch nicht ein-

treten und daß sich in Fabrikländern
statt Reichthum und Wohlstand nicht sel-

ten Armuth und Noth ansiedelt. „Die
Fabrik-Industrie — sagt eine neuere

Schrift — nutzt die Bevölkerung mora-
lisch und physisch schnell ab, und bildet
mitunter eine üppige Pflanzschule des La-
stcrS, in welcher die Sünde nicht mehr

isolirt, sondern anch fabrikmäßig im Gro-
ßcn rhr Unwesen treibt. Schauerlich sind

die Bilder, welche in dieser Beziehung
das Leben der Fabriklcr darbietet. Die
Grundlagen aller religiösen Ordnung wer-
den von dieser Klasse ungcschent über-

treten. N» die Stelle der Ehe tritt das

Konkubinat ans beliebige Dauer und nach

beliebiger Wahl des Gegenstandes; die

Elternliebe hörst auf, theils weil der

wahre Vater nicht ermittelt werden kaun,

theils weil nur die Befriedigung der sinn-

lichsten Triebe die Paare zu einander

führt und die Sorge der Erziehung den

zahlreichen Findclhäusern zufällt, die zu-
gleich Asyle für die Kinder unnatürlicher
Eltern und Reizmittel für diese geworden

find, ihren Ausschweifungen noch ausge-

lasscncr nachzujagen. Von dem zartesten

Alter an geht Verführung und Ruchlosigkeit

bei solchen Kindern Hand in Hand. Wo

zudem in Fabriken die Geschlechter nicht

getrennt sind, bildet sich durch gegenseitige -

Verbrechen eine Generation, die mit allen

Lastern befleckt, eher Dämonen als Men-
schcn gleicht, und welcher Unzucht, Mein-
cid, Völlerci, Mißgunst gegen alle Nei-
chcn und Glücklichen, und praktische Gott-
losigkeit zur Natur geworden sind." (Hist.-
polit. Blätter Vil. Bd.)

Wenn anch dieses Gemälde des Fabrik-
Wesens nur zur Hälfte der Wirklichkeit
cnlsprcchen sollte, so läge währlich darin
Beweis genug, daß die Zahl der Fabri-

Slhìlicizerische

Kirchen-Zeitima.
HcnttiôMàn von riner ltntlloîij'àn GejMjsâH



352

ken keineSwcgZ einen Maßstab für die

Wohlfahrt eines LandcZ gibt. Jedenfalls

sind wir berechtigt, den Schluß zu ziehe»,

daß Kiudcr, welche sich ihrer Natur nach

zur Lcmdwirthschaft eignen und in welchen

diese in Verbindung mit den Handwerken

und dem Handel zur Erhaltung der Ein-

wohner hinreicht, sich zweimal besinnen

sollen, bevor sie ihre Bevölkerung gleich-

sam naturwidrig in Fabrikarbeiter um-

wandeln; daß da, wo die Landwirthschaft

nicht hinreicht und wo daher zu andern

Erwerbsquellen geschritten werden muß,

vorzugsweise solche Fabriken zu errichten

sind, deren Urstoff und Verbrauch im

Lande liegt und deren Produzirnng kein

zu großes Zusammenhäufcn der Menschen

erfordert; endlich, daß überall, wo Fabri-

kcn bestehen, sowohl der Staat als die

Kirche die strengste Pflicht haben, durch

alle ihnen zu Gebote stehenden Mittel

für das geistige, sittliche und körperliche

Wohl der oft nur zu unglücklichen Fabrik-

bevvlkcrung zu sorgen.

Weferat über Anführung eines gemein-

samen AWuches der biblischen He-

schichie für die aarganischen katholischen

und reformirien Schulen. "S
(Eingesandt aus dem Aargau.)

Den l. Oktober tagte zu Leuzburg die

kantonale Lehrcrvcrsammlung, an welcher

auchSchuliuspàren Theilnahmen. Unter

den Gegenständen, welche zur Sprache

kamen, verdient wohl einige Aufmerksam-

keit und weitere Erwägung das Referat

und die Diskussion über Erstellung eines

gemeinsamen Lehrbuches der biblischen

Geschichte.

Hr. Hollmann, Sekretär der aargaui-

scheu Erziehungsdircktion, ein Ausländer,

hatte sich zur Aufgabe gestellt, benannten

») Filangcri, Geist der Gesetzgebung, Ad. I.
S. 100, 335, 340; — Muratori, Allgemeine

Wohlfahrt, S. 13; — Schulz, Produktion,

34-73. — Philipps und Görrcs, Hist.-polit.

Blätter, VII. Bd.

»«) Wir verdanken dem Tit. Einsender die-

ses interessante Referat. Die Veröffentlichung

ist ohne unser Verschulden verzögert worden.

(D. Ned.)

Gegenstand in Anregung zu bringen und

wann zu empfehlen. Er redet zurrst von

der Nothwendigkeit einer Umarbeitung
des bisherigen biblischen Lehrbuches der

reformirten Konfession, welches schwierige

Sahkonstruktionen, eine veraltete Sprache,

oft allzu große Häufung von Biudewör-

tern enthalte. In sachlicher Hinsicht

wünscht er, daß der Stoff des alten

Testaments beschränkt werde, da viele

Einzelheiten darin vorkommen, die wohl
für Juden, aber nicht für christliche

Schwcizerkindcr passen; z. B. die Auf-
zählung der Nichter mit Angabc der

Dauer ihrer RegierungSzeit ohne weitere

Thaten; weg sollen namentlich Begeben-

heilen, die für Kinder anstößig seien, wie

z. B. das Benehmen der Madame Puti-
phar gegen Joseph, das Verhältniß des

Fräulein Dalila mit Samson und jenes
des Königs David mit Bethsabc.

Sodann wendet er seinen Vertrag auf
das biblische Lehrmittel, welches in den

katholischen Schulen gebraucht wird und

sagt, daß eine Unzahl biblischer Geschick)-

ten iir die katholischen Schulen eingeführt
sei, ohne staatliche Genehmigung; ja
an einigen Orte» habe man sogar den

Zuger'schen Katechismus dafür benüht,
der gegen Andersgläubige sehr intolerante

Gruudsähe enthalte; die biblische Ge-

schichte 'S) dürfe aber weder nach dem

Zuger'schen, noch nach einem andern nicht

genehmigten, sondern müsse nach dem g c-

schlichen Lehrmittel gegeben werden.

Ueber das bisher eingeführte, nach Chr.
Schmid bearbeitete Handbuch der bibli-
sehen Geschichte fährt Referent fort, habe

er ungefähr daS Nämliche wie über das

reformirte zu sagen. Es habe deßhalb

Hr. Pfr. Ronka als katholischer Geistli-
cher in seinem letzten Jahresbericht die

Nothwendigkeit eines neuen biblischen

Uuterrichtsbuches hervorgehoben.

Beide Lehrmittel, so betont er laut,
bedürfen also der Verbesserung; wenn

man aber gemeinschaftliche Bedürfnisse

habe, so soll man auch gemeinschaftlich

5) Es scheint, der deutsche Erziehnngsmei-
ster wisse nicht einmal, was ein Katechismus
ist, sonst würde er diese unsinnige Zusammen-
stellung des Zuger'schen Katechismus mit der

biblischen Geschichte hochweislich ausgelassen

haben.

abhelfen. Er habe daher für die heutige

Versammlung die Frage vorgeschlagen,

daß für beide Konfessionen ein gemein-
schriftliches Handbuch der biblischen

Geschichte erstellt werden möchte, was er

mit Folgendem begründen will.
Die Bibel sei ein neutrales Gut;

darin sei weder von Reformirten noch

von Katholiken die Rede; sie sei also

weder katholisch noch reformirt, könne da-

her für die Schulen beider Konfessionen

als gemeinsames Lehrbuch eingeführt wer-

den, da ein solches sich wohl erstellen

lasse, ohne eine Konfession zu verletzen;

werde ja laut aarganischcm Schulgesetz

der konfessionelle Unterricht von den Pfarr-
ämtern ertheilt; die biblische Geschichte

aber sei für Alle die nämliche — nicht
konfessionell. ES müssen darin den Kin-
der» die menschlichen Tugenden "I
vor Auge» gestellt und dabei nichts Kon-

fessionelles berührt werden.

Der neue Lehrplan für die aargaui-
schcn Schulen ruft einem neuen biblischen

Leitfaden, der ebenfalls beiden Konfcssio-

ncn gemeinsam sein müsse. Diese Noth-
wcndigkeit stelle sich vorzüglich heraus im

Hinblick auf die paritätische» Schulen,
deren im Aargau jetzt schon achtzig be-

stehen, und die im Folge der freien Nie-
derlassung bald noch zahlreicher würden.

Ein gemeinsamer Leitfaden der bibli-
schcn Geschichte hat auch einen finanziel-
lcn Vortheil, weil die Druckkostcn gerin-

ger zu stehen kämen.

Endlich noch Eines! Die Kantonal-
lchrcrkonfcrcnz hat sich heute zum ersten

Male versammelt, nachdem der Gesetz-

geber die Lehrerschaft des Vertrauens

würdig gehalten, an die Erziehungsbe-
hörde Vorschläge zu machen und Fragen

zu begutachten. Man solle sich dieseS

Vertrauens würdig erweisen und einen

die Lehrerschaft ehrenden Beschluß fassen.

Lange genug habe der Hader unter den"

Konfessionen gedauert, er müsse gänzlich

aufhören.' Was die Kirche bedauerlicher

Weise getrennt, müsse die Schule wie-
der vereinigen; die konfessionellen Schran-
kcn müssen gestürzt werden; der separate

5) Nicht die christlichen, weil nach der An-
ficht des Hrn. Referenten dle biblische Ge-
schichte konfessionslos ist.
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konfessionelle Unterricht diene nur dazu,

den konfessionellen Hochmuth zn steigern.

Durch den gemeinsamen ReligionSuntcr-

richt, bei dem die Kinder beider Konfcs-

sioncn bei cincindcr sitzen und vom näm-

lichen Lehrbuche unterrichtet würden,

werde schon in die Kindcrherzen Toleranz

gepflegt und sie zur Vereinigung angelei-

tct. — Dieses Geschenk soll die Lehrer-

schuft dem Kanton Aargau machen und

darum — so schloß der Redner — Brü-
der! reicht die Hand zum Bunde.

An der Diskussion, welche hierüber

geführt, bethätigten sich folgende Herren :

Hr. Bezirkslehrcr Niggli (rcfor-
m irtcr Konfession) erhob sich gegen "die

Einführung eines gemeinsamen Religions-

bnchcs und sprach: er könne dem An-

trage nicht beistimmen; er glaube, dcw

selbe werde gerade das Gegentheil der

erwarteten Eintracht zur Folge haben und

den konfessionellen Hader abermals her-

aufbeschwörcn; er alS Protestant müsse

wünsche», daß man von der Bibelsprache

Luthers nicht abweiche; damit würden

aber die Katholiken sich nicht cinverstan-

den erklären. Letztere hätten eine eigene

kirchlich genehmigte Bibelübersetzung. Bei

Erstellung des neuen biblischen Lehrbuches

müßten auch die kirchlichen Behörden be-

fragt werden und zwar müßte dasselbe

protesiantischerscitS der reformirtcn Sy-
node, katholischerscits der bischöflichen Be-

hörde vorgelegt werden; wo dieses gc-

schehe, werde man aber zu keinem gemein-

samen biblischen Haudbuche greifen. Er

meine also, man solle jede Koiifcssio»

ihren Weg gehen lassen, dann sei man

auch tolerant.

Hr. Schulinspektor Vonv. Meier,
katholischer Pfarrer in Döttingeu,

ließ von hinteff in der Kirche seine Stimme

ertönen und sprach Folgendes: „Ich habe

mit großem und gespanntem Interesse dem

gründlichen Referate des Hrn. Hollman»

zugehört und muß mich mit dessen An-

trag ganz einverstanden erklären. Das

bisherige katholische Lehrmittel hat seine

verschiedenen Mängel; als katholischer
Geistlicher kann ich in einem gemein-

samen Lehrbuche biblischer Geschichte keine

Gefahr sehen, da man es wohl für beide

Konfessionen einrichten kann ohne eine

derselben zu verletzen, und laut Schulge-

setz kann ja der Pfarrer den konfcssioncl-
lcn Unterricht außer der Schulzeit crihci-
lcn. Ich stelle nun den Antrag, heute

schon eine Kommission von Mitgliedern
beider Konfessionen zur Ausarbeitung des

gemeinsamen Lehrmittels zn wählen.

Hr. Schulinspektor I. Stammler,
katholischer Pfarrer in Oberrütti,
sprach Folgendes: Da der Vorredner
als katholischer Geistlicher gesprochen, so

erlaube auch ich mir cils katholischer
Geistlicher in aller Ruhe Einiges zu sa-

gen. Ich bin ganz damit einverstanden,
daß das bisherige katholische Lehrbuch
der biblischen Geschichte umgearbeitet wcr^,
den soll. Dagegen kann ich zur Erstel-

lnng eines gemeinsamen biblischen Lehr-

buchcS für beide Konfessioneil mein Wort
nicht geben. Wenn ich als katholischer

Geistlicher hingegen rede, so will ich

durchaus keinen konfessionelle» Hader anS-

säe»; im Gegentheile möchte ich auch

rufen : Brüder reicht die Hand zum
Bunde! aber das beantragte gemeinsame

biblische Lehrmittel ist nicht der geeignete

Weg hiezu. Die Bibel ist eine Fund-
grübe der Wahrheit; daraus schöpfen die

verschiedenen Konfessionen, aber sie trcf-
sen vielfach in der Auffassung nicht zu-
snmmen. Der biblische Unterricht nach

gemeinsamem Handbuche für beide Kon-

fcssionen hat darum gewiß seine Bedenken.

Ich kann mir ihn nicht vorstellen, ohne

ihn durch die nothwendigen Erklärungen
konfessionell gefärbt zu erblicken. So-
bald aber der Lehrer bei seiner Erklä-

rung nothwendiger Weise Konfessionelles
durchblicke» läßt, so verfehlt er sich gegen
die andere Konfession; und wurde da

nicht vorkommt», daß ein Schulkind sei-

neu Eltern berichten müßte: der Lehrer
habe daS und jenes ganz anders gesagt

als der Pfarrer? Im Kanton Aargau
bestehen beide Konfessionen zu Recht;
man sollte deßhalb von keiner Seite in
der Art Proselytcn machen wollen.
Schon in einer frühern zn Brugg abge-
haltcncn Versammlung des Kantonalleh-
rcrvcrcinS wurde die nämliche Frage über

Einführung eincS gemeinsamen biblischen

Lehrbuches behandelt, aber ein sehr

hervorragendes Mitglied hat sich da-

mals dagegen ausgesprochen. Endlich
würde daS Volk mit dem Vorhaben durch-

/ aus nicht einverstanden sein; und Unzu-

friedenhcit und Zwist würde entstehen,

was verhütet werden sollte in unsern

Tagen. Darum schließe ich mich dem

an, was der protestantische Vorredner,

Hr. Niggli, ausgesprochen hat.

Hr. Hollmann replizirt: Er habe

es sich schon gedacht, daß nicht alle geist-

lichen Herren einverstanden sein würden,

freue sich aber, auch von solcher Seite

Zustimmung erhalten zu haben. Man
könne ein gemeinsames Lehrbuch erstelle»,

ohne eine Konfession zn verletzen. Soviel
er einmal wisse, habe der Bischof
nichts dazu zu sagen. Im bibli-
sehen Unterrichte aber müsse nach seiner

Auffassung alles Dogmatisircn wegbleiben,

das gehöre in dc» konfessionellen Unter-

richt. Die Erstellung der Lehrmittel sei

Sache der Erziehungsdircktion, wcßhalb

heute keine Kommission zu wählen sei.

Schließlich sprach noch Hr. Sträub,
Rektor der Dczirksschule in Baden, über

die Vorzüge der Bibelübersetzungen von

Lnther und fügte bei: er theile die Bc-
denken gegen ein gemeinsames biblisches

Lehrbuch nicht, er erachte ein solches

vielmehr alS nothwendig, zumal in pari-
tätischcn Schielen.

Hierauf ward Abstimmung, wobei

die große Mehrheit die Schlnßnahme

faßte: es soll die Erzichungsdirektion um

Erstellung eines gemeinsamen bibli-
sehen Handbuches ersucht werden.

Einsender dieses glaubt der Hauptsache

nach so ziemlich getreu Alles berichtet
und zusammengestellt zu haben, was über

diese Frage in der Kirche zu Lenzburg

gesprochen worden. Er hat zwar an
dieser Versammlung keinen Antheil gc-

nommcn, aber von mehrern Mitgliedern
derselben, welche aufmerksame Augen- und

Ohrcnzcugcn waren, sowohl mündliche als
schriftliche Mittheilungen hierüber crhal-
ten, woraus er obige Eingabe abfaßte.

Adresse der Hcisslichlieit des Aargaus
in Betreff der Kapuziner und

Külfspricster.

Die Hochw. Vorstände der Kapitel
M ellin gcn und B remg a rtcn haben

folgende Adresse an den Tit. Negiernngs-

rath gerichtet:
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„Hochgeachteter Herr Landammann!

„HochgeachteteHerrcn Negierungsräthe!

„Unterm 30. Jänner 1845 hatte die
damalige Negierung die Dekanate Regens-
bcrg, Mellingen und Bremgarten bcauf-
tragt, ihre Kapitelsgeistlichkeit dahin zu

belehren, daß sie sich zur seelsorglichen

Aushülfe der hiefür angestellten Hülfs-
Priester zu bedienen haben, und daß dazu
in keinem Falle Kapuziner in Anspruch

genommen werden dürfen. Auf ergangene
amtliche Anzeige, daß Pfarrer des Be-
zirkeS Bremgarten wieder Kapuziner zur
AuShülse bcigezogen hätten, hat der hohe

Regierungsrath unterm 1. Sept. 1866
beschlossen:

„ES sei obige Schlußnahme vom 3V.

Jänner 1845 den besagten katholischen
Dekanaten Ncgensbcrg, Mellingen und

Bremgarten wieder in Erinnerung zu

bringen.

„Die Unterzeichneten haben hievon die

Pfarrämter in Kenntniß geseht, erlauben

sich jedoch wegen dieser Angelegenheit an
Hochsie mit einem Bittgesuch einzu-
kommen.

„Seitdem genannte Verordnung gegen
diese Aushülfe der Kapuziner erlassen

wurde, ist ein Zeitraum von 20 Jahren
verflossen. Während dieser Zeit hat sich

Manches anders gestaltet; und wir glau-
ben, der jetzige h. Negicrungsrath würde

bei der gegenwärtigen ruhigen Haltung
des Volkes diese Verordnung nicht er-

lassen haben, wenn selbe nicht schon be-

standen hätte; um so weniger, weil ja
in keinem Kanton der Schweiz eine solche

Absperrung der Kapuziner besteht und

Toleranz und Billigkeit es verlangen,
daß auch die Kapuziner nicht strenger ge-

halten werden als andere Diözesangeist-
liche.

„Die genannte hoheitliche Verordnung
verhaltet die Kapitelsgcistlichkcit, sich zur
seelsorglichcn Aushülfe der hiefür aufge-

stellten Hülfspriester zu bedienen. Allein
die aufgestellten Hülfspriesterstellen sind

kaum zur Hälfte besetzt; und es ist keine

Aussicht vorhanden, daß sie sobald besetzt

werden können. .Selbst die der Zeit an-

gestellten Hülfspriester sind theils wieder

zugleich an einem Orte als Pfarrver-
weser angestellt, und können den andern

Pfarrämtern wenig Aushülfe leisten; an-
dere Hülfspricster befinden sich in so vor»

gerücktem Alter, daß man aus Humanität
selbe zu anstrengenden seclsorglichen Ver-

Achtungen oft nicht einmal in Anspruch

nehmen darf.

„Aus obigen Gründen werden Sie,
hochgeachtete Herren Negierungsräthe!
selbst einsehe», daß die aufgestellten Hülfs-
Priester zur allseitigen seelsorglichcn Aus-

hülfe gegenwärtig nicht genügen, und die

katholischen Gemeinden an Festtagen und
bei Erkrankung ihrer Seelsorger u. s. w.
oft in große Verlegenheit kommen.

„Um sonach die so nothwendige scel-

sorgliche Aushülfe zu ermöglichen, crlau-
ben wir uns, an Hochsie die bescheidene

Bitte zu stellen:

„Der hohe Negicrungsrath wolle die

Schlußnahme des Kleinen Rathes vom
3V. Jänner 1845 modifiziren und den

katholischen Pfarrämtern gestatten, daß in
solchen Fällen, wo keine Hülfspricster zu

erhalten sind, auch die wohlehrwürdigen
Väter Kapuziner zur pastorellcn Aushülfe
in Anspruch genommen werden dürfen.
Mit Versicherung vorzüglicher Hochschä-

tzung zeichnen sich

Muri, den 6. Okt. 1866.

Der Dekan des Kapitels Mellingen :

(8îx.) G. Meng.
Der Dekan des Kapitels Bremgarten:

(Six.) I. Meier.
Auch im Kapitel Negensberg haben

die Geistlichen ernste Schritte berathen,

wie genügende Aushülfe in der Pastvra-
tion zu erlangen sei.

Inländische Mfsian,
Katholische Kapelle in Horgen.

Die Wohlthätigkeit stirbt nicht auS,

trotz den gegenwärtigen ungünstigen Geld-

Verhältnissen. Dieser Tage ist uns durch

die Hand deS Hochw. Herrn U. Anicet

die schöne Summe von 500 Fr. zu Zwe-
cken der inländischen Mission übergeben

worden. Davon fallen 200 Fr. den ge-

wöh nlichen V erc in s - B eiträ g en,

200 Fr. dem Mission s fond zu und

100 Fr. werden für die Erbauung einer

katholischen Kapelle in Horgen
am Zürichsee verwendet.

Im Bezirk Horgen befinden sich

mehr als 1300 Katholiken und der Be-

sitz einer eigentlichen Kapelle oder klei-

neu Kirche (und nicht bloß des einen

oder andern BetsaalS) und die Errichtung

einer Pfarrei als eines Sammelpunktes

ist für sie ein hohes Bedürfniß. Da viele

der dortigen Katholiken aus dem Kanton

Zug sind, so hat sich in diesem Kanton

bereits ein Comite gebildet, um für die

Erbauung einer Kapelle Aktienzeich-

nungcn zu suchen und später auch klei-

ncrc Gaben zu sammeln. „Wer wenig-

siens 100 Fr. zeichnet, wird als Stifter

und Gründer der Kapelle betrachtet."

Die schlimmen Gcldvcrhältnisse verhindern
ein rasches Vorgehen, doch sind wenig-

stcns schon 1750 Fr. subscribirt und dar-

an 400 Fr. baac cinbezahlt. —

Wochen-Chronik.

Die außerordentlichen „Geißeln und
Zeichen," welche heutzutage in ganz

Europa zu Tage treten und die mensch-

liche Gesellschaft in ungewohnter Weise

heimsuchen wie Krieg, Cholera, Erdbeben,
Ucberschwemmung, Rinderpest, Kartoffel-
krankheit w. :c. und zwar so heimsuchen,

daß kein Volk und kein Land in Eu-

ropa von den.Folgcn derselben unberührt
bleibt: diese außerordentlichen Calamitä-
ten unserer Tage erfüllen alle ernsten,

tiefcrblickenden Menschen mit Nachdenken

und Besorgnis.

Der durch seine Schriften und Predig-
ten weltberühmte Bischof Felix Du-
pen loup von Orleans hat diese Gei-
ßeln und Zeichen unserer Zeit soeben

zum Gegenstände eines Hirtenbriefs ge-

macht, worin er gründlich und thatsäch-

lieh nachweist, daß diese Calamitätcn
Strafgerichte Gottes sind, weil die Men-
sehen sich zum Krieg gegen Gott
vers ch wore n haben. Diese gottlose
Verschwörung beweist der Hochwst.

Bischof durch Aktenstücke des Studcn-
teukongrcsses in Belgien, des

ArbeiterkongresscS in Genf, der

Freimaurerlogen und G a r i b a l-
di's. AIS Gegenmittel, welches einzig
die Strafgerichte abwenden und die Barm-
Herzigkeit Gottes für die menschliche Ge-

sellschaft wieder gewinnen kaun, bezeich-

»et, empfiehlt und verordnet der Hochwst.

Bischof — das Gebet.

Da dieser Hirtenbrief, wie für alle

Völker, so auch für uns Schweizer große

Wichtigkeit und Bedeutung hat, so hoffen

wir denselben unsern Lesern mit nächster

Nr. als Beilage in vollständiger, getreuer

Uebersetzung mittheilen zu können.

SolothlMl. In Deutschland werden

immer mehr P r i e st c r-Excr z it i e n

gehalten und zwar hie und da durch

Schweizer-Geistliche, während in
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der schweizerischen Diözese Basel
»och keine Exerzitienleiter gefunden wer-
den konnten. Die ,Sion' schreibt aus

Dillingen: „Auch in unserer Diözese

fanden dieses Jahr Pric stcr-Exe rzi-
tien und zwar vom 24. bis 28. Scp-
tcmbcr statt. Es fanden sich im Klcri-
kalseminnr zu Dillingen 80 Theilnch-
mcr ein. Ueber den Verlauf derselben

— sowie über die dabei gehaltenen Vor-
träge zc. Weiteres zu berichten, kann ich

füglich unterlassen, wenn ich das Eine

bemerke, daß der gefeierte U. No h Excr-
ziticnmcister war. Welches Priesterherz
hätte bei solcher Leitung nicht zu neuem

heiligem Eifer und Mnth für seinen er-

habcncn Beruf entflammt und begeistert

werden müssen! Wir können Gott nur
danken, daß uns solche selige und gewiß

segensreiche Tage bereitet wurden und

bitten, der Herr möge all denjenigen,

welche hiezn beigetragen haben, inSbcson-
dcre dem allgcliebtcn Obcrhir-
ten der Diözese, reichlicher Vcrgclter
sein! "

> Der Kurs am hiesigen Pric-
stcrseminar hat begonnen. Derselbe
ist von Id Alumnen besucht, meist

aus den Kantonen Bern und Luzcrn.
Aargau sendet nur zwei, Solothurn die-

scs Jahr gar keinen.

Llizern. Hochw. Hr. Pfarrer Jnrt
von Basel, dessen Predigt am St. Lcodc-

garsfcst hier allgemein erbaute, und die
eine Mcisterrcdc nach Vortrag und In-
halt war, wurde einst in seinem Heimat-
kantone Luzern von den NcgierungShcrrcn

mißtrauisch in einer Ecke gehalten, wie
eben so die Hochw. HH. Düret, HaaS,
von Moos zc. Jetzt aber wirkt Jurt in

Basel, wie Haas in Zürich und Düret
und von MooS in Solothurn. Wie
traurig für Luzcrn!

»» Ueber die Besetzung der Neli-
gi o n s l e h r er sie l lc am Schnllehrer-
Seminar zu Rathhausen macht die ,Luz.

Ztg.' folgende Bemerkung: „Der Aus-

erkorene, der noch nicht einmal Priester
ist, wurde gewählt ohne sich nur ange-
meldet zu haben. Es handelt sich nun noch

darum, denselben auch dadurch in privi-
legirte Stellung zu verfügen, daß er von
der Pflicht, das Pricstcrseminar in So-

lothurn zu besuchen, entbunden würde.

Daher wurde der Hochw. Bischof drang-
salirt, ihm ausnahmsweise die Priester-

weihe zu ertheilen, ohne daß er wie an-
dcre Theologen das Priestenseminar durch-

zumachen hätte, oder wenigstens den Sc-
minarkurs für ihn abzukürzen. Bis zu

letztcrm brachte man es. Man hat also

einen förmlich angestellten Rcligionslehrcr
am Lehrerseminar, der noch nicht einmal

Priester ist und bis Ostern seine Stelle

nicht antreten kann, und muß inzwischen

auf provisorische Versehung Bedacht neh-

men. Das erinnert an die guten alten

Zeiten, wo mau Wartner-Chorrhcrrcn in

der Wiege ernannte.

Ailrgtlll. (Brief.) Das wieder auf-

gewärmte Verbot gegen das Predigen
der Kapuziner innerhalb des „Kul-
tur-Staats" macht immer größeres

Aufsehen und eS stehen Beschwerden gegen

diese Negiercrei in Aussicht. In Folge

dieses Wicderaufwärmens des 1841 ger

Verbots wird bemerkt, der Staat sollte

den Kapuzinern im Gegentheil jetzt sehr

dankbar sein, wenn sie im Aargau pasto-

rclle Aushülse leisten wollten. Der Staat
hat nämlich den H ü l f § p r i e sterfo n d

in seinen väterlichen Händen. Je wem-

ger Hülfspriestcr es sind, desto besser be-

kömmt's dem Staate. Ist er ja ohnehin
so filzig, daß er nicht einmal jenen Pfar-
rcrn eine Entschädigung zukommen läßt,
welche Nachbarspfarrern oft den ganzen

Tag jene Hülse leisten, welche früher die

Kapuziner leisten mußten, später dieHülfs-
Priester leisten sollten.

Wie sollte sich also der Staat freuen,
wenn er das Einkommen der Hülssprie-
ster und den dem Seelsorger gehörenden

Gulden sammt und sonders einsacken kann,

weil die Kapuziner wieder helfen, das

Volk aber diese dafür aus seinem Sack

durch milde Gaben entschädigt.

DaS katholische Volk würde gerne Alles
dem Staate lassen, was er zum Scheine

für's katholische Volk verwendet. Nur
muß er uns gestatten, daß das rcli-
giöse Bedürfniß des Volkes befriedigt
werde.

Aber weh muß es thun, wenn ein alter
kränklicher Seelsorger nicht einmal auf

zwei bis drei Wochen eine Erholungskur
machen kann, weil Aushülse fehlt!

Barbarisch ist es, wenn sogar ein kran-

ker Seelsorger auf die Gefahr hin, am

Altare ohnmächtig zusammenzustürzen, gc-

zwungcn wird, an Sonntagen Gottesdienst

zu halten, weil sonst aus Mangel an

Aushülse keiner gehalten werden könnte!

Wollt ihr Thatsachen?
Werden die Kapuziner verpönt, so

kann in den größten Pfarreien oft gar
kein Früh-Gottesdienst gehalten werden,
es kann also ein Drittel der Heerde am

Sonntag nicht einmal einen Gottesdienst

besuchen. Sollte der Staat (so bemerkt

die /Botschaft') wieder anfangen wollen,

auf so kleinliche Weise das katholische

Volk zu plagen, so würde es diese ge-

meine Intoleranz so lange mit verbisse-

nein Ingrimm ertragen, bis es bei gc-

gebcnem Anlasse dieses Gcßlerthum wieder

von seinem Nacken schütteln könnte. Da-
hin führt religiöse Intoleranz.

Dieser Tage hat Herr Fürsprech

Fcer von Aarau mit einer Pistolenkugel

sein Leben beendigt. Hr. Fürsprech Fecr,

sagt die /Botschaft', ist ein sprechendes

Beispiel dafür, wie wenig der Mensch

durch seinen bloßen Geist, durch bloße

gelehrte Bildung ist und vermag, wenn

nicht gleichzeitig dessen Sitte und Cha-
rakter zur Tüchtigkeit herangebildet

wurden.

BcrlI. St. Immer. (Einges.) Hier fand
dieser Tage eine außerordentliche Feier-
lichkeit statt, die unsere ganze Bevölkerung,
ohne Unterschied der Confession, aus's

höchste interessirte, für die Katholiken aber

besonders ein Grnnd der Freude nnd des

Zubels, zugleich eine Quelle reicher geist-

licher Gnaden war.
Unsere prachtvolle gothische Kirche, dc-

rcn Aufbau ganz dem unermüdlichen Eifer
des Hochw. Herrn Pfarrers Mamie zu
verdanken ist, erhielt nämlich Sonntags
den 14. Okt. die kirchliche Weihe durch

Sc. Gnaden den Hochwürdigstcn Bischof

Eugen ins, und Tags darauf ward einer

großen Zahl jugendlicher Pfarrgcnossen

hiesiger katholischer Pfarrei von Hoch-

demselben das heilige Sakrament der

Firmung ertheilt. Se. Gnaden langte

Samstags, begleitet vom Hochw. Pater
Provincial Maximus und dem Kanzler,
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in St. Immer cm und stieg in Mitte
einer zahllosen umwogenden Menge vor
dem Pfarrhanse abs, wo eine weißgeklei-
dete Schaar Mädchen den Oberhirten mit

Kränzen und Blumensträußen empfing und

Seitens der unschnldsvollen Jugend, des

Pfarramtes und des kathol. Kirchcnrathes

hcrrzliche Begrüßungen stattfanden, die der

Bischof gerührt erwiederte. Eine große

Anzahl katholischer Geistlicher hatte sich

ebenfalls eingefundcn.

Die Einweihung selbst ging Sonntag
Morgens, bei herrlichem Himmel, in jener
würdevollen Erhabenheit vor sich, welche

die solemncn Funktionen der katholischen

Kirche auszeichnet. Der imposante An-
blick des dreischiffigcn, durch seine ästhc-

tischen Formen im Aenßern und Innern
angenehm überraschenden Gotteshauses
(dessen Thurm noch unvollendet ist, sowie

auch die Altäre noch nicht erstellt sind),
der reiche Guirlandcnschmuck, der den

Kirchcnplatz umgab, sowie die Assistenz

von zahlreichen Geistlichen, dann auch ein

würdig gehaltener Choralgesang, wirkten
wesentlich zur andächtig gehobenen Stim-
mung aller Anwesenden mit. Nach der

Weihe des Tempels und des (provisori-
scheu) Hochaltars hielt Se. bischöfliche
Gnaden selbst eine ergreifende Ansprache
an die dichtgedrängte Versammlung, wor-
auf unter Aufführung einer gehaltvollen
Orchester-Messe das feierliche Pontifikal-
amt stattfand, an dessen Schluß vollkom-

incncr Ablaß verkündet ward.

Nach einem gastlichen Mittagsmahl in
der Krone ward halb drei tlhr wieder

gottesdienstliche Feier, mit Gesängen und

deutscher Predigt, von U. Maximus, ge-

halten, und zwar gleich wie die dritte
Feier, um halb sechs Uhr Abends, wo
der berühmte Missionär Abb6 d'Auluois
seine hinreißende Bcredtsamkeit entfaltete
und solcmne Beuediktion mit dem Hoch-

würdigsten stattfand, unter Auwohuung
einer massenhaften Zuhörermenge.

Montags fand um i/z8 die bischöfliche

Messe unter schöner Gesangsbegleituug
statt ; dann ertheilte Se. Gnaden meh-

rcrn Hunderten von Andächtigen die hl.
Communion. Um 9 Uhr ward feierlicher

Requiem-Gottesdienst gehalten, welchem

der Bischof im bischöflicht» Ornat assi-

flirte. Dann leitete Abbe d'Auluois mit

beredtem Vortrag die hl. Firmhandlung
ein, und nach der Firmung ward unter

warmen Worten der Mahnung und Er-

muthigung aus dem Munde des Ober-

Hirten die andächtige Versammlung ent-

lassen.

Wenn auch Montags gegen 3 Uhr
Nachmittags Sc. bischöfliche Gnaden uns

verließ, so dauert doch unsere religiöse

Feierlichkeit noch immer fort. Denn Hr.

Pfarrer Manie hatte, im Einvcrstciuduiß

mit dem Bischof, die Abhaltung einer

achttägigen Mission mit diesem geeigneten

Anlaß verknüpft, und so werden noch

täglich, Morgens und Abends, bald in

französischer, bald in deutscher Sprache,

die gediegensten religiösen Vorträge uns

gehalten, welche auch stets die erfreulichste,

ja eine wahrhaft überraschende Theil-
»ahme finde». Möge Gottes Gnade die

Mühe der Hochw. Missionäre mit reichem

Erfolge lohnen!
St. Gllllcil. (Bf.) Intoleranz-

st ü ck l c i n. Neulich befanden sich in

einem Eisenbahn-Waggon nebst Andern

zwei Jünglinge von 17 Jahren. Beide

waren ans einer Gemeinde aus dem Kt.
St. Gallen gebürtig. Allein der Schick-

salswcchsel hatte den einen in einen an-

der» Kanton berufen.

Der Eine dieser Jünglinge war ein

Protestant, der andere ein Katholik, wel-

cher eben im Begriffe stund, ein Gym-

nasinm zu besuchen. Wie der protesta»-

tische Jüngling den katholischen ansichtig

wurde, ging er auf ihn zu und begrüßte

seinen frühern Jugendfreund mit folgenden

Worten: „Die Schweizer haben doch

„einen schönen Alt vollzogen mit der

„Ausweisung der Jesuiten. Man sollte

„diese K alle hängen lassen, denn

„sie hätten bald eine solche Unordnung

„in der Schweiz hervorgerufen, wie zu

„Zeiten des Martin Luthers und Kalviu
„eine war" zc. Hier zählte der 17jährige

Protestant auf, wie zu den Zeiten der

Reformatoren Volksvcrdummnng, Aber-

glaube, Unordnung in Klöstern vorherrsch-

ten, so daß eine Reformation höchst noth-

wendig war. Der Katholik hörte seinem

Gespräche oder Intoleranz-Predigt ganz

ruhig zu und sagte seinem protestantische»

Jugendfreunde ganz bescheiden: „Aber

„wenn eS Wahrheit ist, daß eine solche

„Unordnung in den Tagen der Refor-

„mation vorherrschend war, so war eine

„Sittenvcrbesserung und keineswegs eine

„Glaubens - Verschlimmerung am Platz."
Gut geantwortet von diesem Jüngling,
der Protestant schwieg. Es ist dieß ei»

Beispiel, wie nothwendig der gründliche

religiöse Unterricht besonders heutzutage

bei der Jugend ist.

--- Vorletzten Donnerstag hat der

Hochw. Herr Pfarrer Egger in Kobel-

wald mit etwa 30 Angehörigen der Ge-

meinde Obcrricd und des benachbarten

Vorarlbergs seine Reise nach Nordamerika

angetreten.

Eillsicdcllt. (Korrespondenz vom 11.)
Einsiedclu hat nach einander zwei crhe-

bcnde Feste begangen: vor acht Tagen

das hochheilige Nosenkra nzfc st mit
der gewohnten großartigen Feierlichkeit,
und heute wieder eine solcmue P r i m iz-

scier. Beide Festlichkeiten, scheinbar

verschieden, stehen zu einander in der in-

uigstcn geheimuißvollcn Berührung. Das

Rosenkranzfest erinnert alljährlich an den

blutigen, aber glorwürdigcn Sieg, welcher

am 7. Weinmonat 1371 die katholische

Christenheit über ihre damals größten
und hartnäckigsten Feinde, die Türken,
davon getragen; die Primizfeier dagegen

ist die erstmalige unblutige Darbringuug
deS Krcuzopfcrs Christi, durch einen neu-

geweihten Priester mithin die reelle Er-

Neuerung jenes TodcS, in welchem der

Gottheiland seinen Feinden erlegen ist.

Dies die scheinbare Verschiedenheit zwi-
scheu beiden Festlichkeiten. Im Grunde
aber berühren sich beide auf innigste ge-

heimnißvotle Weise. Denn auch der neu-

geweihte Priester beginnt mit dem An-
trilte seines Amtes einen schweren Kampf,
und zwar nicht bloß sür einige Tage und

Stunden, sondern für sein ganzes Leben

lang. Er hat, als Stellvertreter Christi,
fortwährend zu kämpfen für Glaube und

Wahrheit gegen Unglauben und Irrthum,
für Tugend und Sittlichkeit gegen Sünde
und Laster. Als ein solcher Kämpfer ist
dann auch der Hochw. Herr Primiziant,

Domiuikus Matter, heute zum
erste» Mal am geheiligten Altare crschic-

neu, hat zum ersten Mal daS welterlö-
sende Krcuzesopfcr auf unblutige Weise er-
neuert und hat mit Jesu Christo den cro-
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ßen Liebcsbund geschlossen mit dem Vor-
satzc, diesen während seinen Priesterjahren

eins tausend und tausend Gläubige zu

übertragen und unter ihnen zu befestigen.

Dies die innern und geistigen Elemente

der Primizfcicr. Aber auch die äußern

Umstände trugen zu deren Erhöhung

mannigfach bei: die anwesende zahlreiche

Verwandtschuft und die außerordentliche

Pilgcrmenge, die treffliche Predigt dcö

Joseph Maria Reifle und die ausge-

zeichnete Musik im großartigsten katholi-
sehen Tempel der Schweiz.

OlllvuldtN. Tarnen erhält zu seinem

von den Benediktinern von Muri-Grieß
geleiteten Kollegium ein Konvikt. Da der

in den Statuten vorgesehene Beitrag für
den Konviktbau bei dem Kollegium in

Sarncn gezeichnet ist, so daß das Unter-

nehmen als ausführbar betrachtet werden

kann, so hat das Gründungskomite die

Aktionäre auf Donnerstag den 25. d.,

Mittags 12 Uhr, in den Saal des

Landrathes nach Sarncn zur ersten Gene-

ralversammlung einberufen. Traktanden:

1) Berichtgabe des Gründungskomites.

2) Schlußfassung über die Ausführbar-
keit des Unternehmens. 3) Genehmigung
des Bauplanes. 4) Wahl und Regle-
ment des Ausschusses.

Nidwaldcn. (Brief vom 12. am

Landsgemcindefest.) Gar lieblich erklangen
die Glocken und versammelten daS christ-

liche Volk in der Kirche, welche in ihrem

Prachtvollen Festkleide glänzte. Selbst
ein Hochw. Prälat, Sr. Hochwürdcn

Abt Anselm von Engclbcrg, bc-

stieg mit Jnsul nnd Stab die Stufe deS

Altares.

Mehrere Hochw. Konventualcn und

Zöglinge des löbl. Stiftes Engclbcrg

waren anwesend, um die hohe Festlichkeit

zu heben.

Sr. Hochw. Herrn Pfarrer nnd Kom>

missar Nicderbergcr bestieg die Kanzel

und hielt ühcr die Texteswortc „Du hast

Dir Ruhm und Ehre gewählt" eine sehr

ausgezeichnete Fcstpredigt. Stellte den

Landespatron (der Nidwaldncr) den hl.

Remigius dar: n. als das schönste

Muster unserer Nachahmung; d. als das

herrlichste Beispiel unseres Trostes.

An diese Festlichkeit knüpfen sich eigene

Erinnerungen. Als Papst Alexander VII.

auf den hl. Stuhl kam, sandte die Eid-

gcnosscnschaft eine eigene Gesandtschaft an

den hl. Vater, um ihm ihre Huldigung
zu bezeugen. Unter dieser Gesandtschaft

befand sich auch Herr Ritter und Land-

ammann' Viktor Lcuw von Staus.
Der hl. Valer, in Anerkennung der Hul-
digung, die ihm von den frommen Nid-
waldnern zu Theil wurde, schenkte diesen

für Nidwalden die hl. Reliquien des glor-
reichen Märtyrers Remigius. Ein eigener

Altar wurde ihm zu Ehren erbaut, und

seit 205 Jahren sind auf diesem Altare
die hl. Gcbcme des Remigius aufbe-

wahrt.
Eine andere Erinnerung knüpfte sich

an die heutige Festlichkeit.

F ü nf u n dzwa nzig Jahre waren mit
dem heutigen Tage verflossen, seitdem der

Hochwürdige Herr Pfarrer und Kommissar

Nieder ber g er in der dasigen Pfarr-
kirche seine feierliche Primiz feierte.

Gerade waren 3 Jahre verflossen, alS

die Pfarrgemeinde Staus ihn am heuti-

gen Tage einstimmig zu ihrem Pfarrer
wählte. (Er war früher in Buochs.)

Die ganze Festfeierlichkeit ging mit
einer solchen Würde und Anstand vor sich,

daß sie nur erbaute. Der Hochwürdige

Prälat Anselm ist eine imposante Gestalt
und machte großen Eindruck.

Kirchenstaat Rom. Cardinal An-
tonclli ist immer sehr schwach und lei-
det in seiner Krankheit sehr viel; obgleich

er fast täglich Spazierfahrten macht, so

kann er doch nicht arbeiten, und eS wird
in den bestunterrichteten Kreisen verbreitet,
daß der nun seit 17 Jahren am Ruder

stehende Cardinal das Staatösekretariat

definitiv niederlegen, die Präfektur der

päpstlichen Paläste aber behalten will.
Während man seit einiger Zeit den tüch-

tigcn Cardinal Mcrtcl als seinen Nach-

folger nannte, heißt es seht allgemein,
daß das Staatssekretariat dem Cardinal
de Lucca angetragen würde, und daß

es sich nur noch um seine Entscheidung
über die Uebernahme des Postens handle.

Wahrlich eine nicht bcneidcnswerthe Stel-
lung in diesen jetzt drohenden Gefahren?

Siiddcntschlaild, Selbst streng kirch-

liche Blätter beginnen zu fragen, ob daS

katholische Volk nicht besser unter

Preußen als unter Bayern und Baden

sich befinden würde? „In Bezug auf die

Konfession, schreibt das .Mainzer
Journals haben wir von Preußen
nicht viel zu fürchten, denn es ist in

Bayern so Manches geschehe», was in

Preußen nicht durchgeführt wurde, ja
nicht einmal durchzuführen versucht wurde.
Es ist ein wahres Wort, welches ein

preußischer, früher bayerischer Bischof gc-
sprechen, daß nämlich ein Bischof in Preu«
ßen in seiner Stellung als solcher sich

viel freier bewegen könne, als ein Vi-
schof in Bayern. Wenn auch in Preußen
noch die große Unbilligkeit besteht, daß
die paritätischen Verhältnisse, namentlich
in Besetzung der Lehrstühlc und Beam-
tenanstcllungen, zum Nachtheile der Katho-
liken verletzt werden, so ist dieß in Bayern
noch in viel verletzenderer Weise geschc-

hen. Und wenn man in Bayern so fort-
fährt, die Kirche durch fortschrittliche
Gesetze und Polizeimaßregeln zu traktire»,
so wird man den Uebergang zum preußi-
schen Staate unS sehr erleichtern. Die
Pionnicr-Arbcit hat schon Vieles geleistet,
die Propaganda für preußische Zwecke

hat ihre Schuldigkeit gethan, und man
scheint in Bayern auf dem besten Wege

zu sein, den bisherigen Anhängern deS

Programmes des preußischen Ministers
v. Radowitz große Verstärkungen zusüh-

ren zu wollen. Auf den Grund unserer

katholischen Konfession hin haben wir
keine Ursache, uns vor Preußen zurück-
zuziehen."

Frllllkl'tich. Hr. v. Mcrodc, der päpst-
liche Exministcr, der sich gegenwärtig in
Paris aufhält, begab sich neulich persön-
lich in eine Mansarde der Rue Cousin,
um einem dort wohnenden Maurer, der,
als er in Vitcrbo arbeitete, sich mit
rühmlichem Eifer der Pflege der Cholera-
kranken widmete, im Namen deS Papstes
das Ritterkreuz deS Sylvester OrdcnS zu
überreichen.

AlNMkll. In Cincinnati kaufte» 2

wohlhabende Protestanten das trefflich
eingerichtete Marine-Hospital, welches vor
wenigen Jahren mit einem Aufwande von

mindestens 043,000 fl. Oe. W. erbaut,
durch Beendigung des Bürgerkrieges aber

entbehrlich geworden war, um 103,000 fl.
und übergaben cS den barmherzigen Schwc-
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stern zu freiem Eigenthum gegen die ein-

zige Bedingung, daß auch nichlkatholische

Patienten aufgenommen werden,

Personal-Chronik.

Ernennungen, s St. G allen.s Letzten

Sonntag hat die Kirchgcmeinde Schön is
den Hockw. Hrn. Senn, zur Zeit Pfarrer in
Wesen, einstimmig zu ihrem Seelsorger ge-

wählt.
sFreiburg.j Die Pfarrgemeindc Dm

dingen hat den Hochw. Hrn. Fasel zu ih-

rein Kaplan gewählt.

Zum Kaplan in Schi» it ten wurde der

Hochw. Hr. Spät, bisher Kaplan in Tafers,

gewählt. In Tafers ersetzt ihn der Hochw,

Hr. Aebv

Bom Blichertisch.

Von Conrad don Bolanden ist u»s
wieder eine lehrreiche N o v e l le zugekom-

men, welche den Titel führt „Die Frei-
deilker" (Mainz, Kirchheim >866) und
die wir in den Händen nicht nur aller

kirchlich-, sondern auch aller fr ei den-
kcnden Leser wünschen. Die vorliegende
Erzählung ist die sieben Iedes beliebten

kathol. Belletristen über Friedrich II.
und seine Zeit und bildet deren

4. Band. Der Verfasser behandelt in

diesem Buche treffend das Preußen-
thum, wie es war und leider noch ist;
in unterhaltender Erzählung wird gezeigt

1) der Selbstbetrug Friedrich II, durch
die Freidenker Voltaire und Consorten
und die Entlarvung der Geistesbetrüger
hauptsächlich durch Manpertius; 2) die

preußische Despotie nach allen Richtungen

hin — Alles für die militärische Macht!
— Wir wünschen auch dieser Novelle des

thätigen Verfassers den besten Erfolg.

Kalender sur 1867.

Von den unS bis seht zugekommenen

Kalendern für das Jahr 1867 können

wir dem katholischen Volke die Nach-

folgenden unbedingt empfehlen, indem

ihr Inhalt und ihre Ausstattung nicht

nur nichts gegen die katholische Glau-
bcns- und Sittenlehre enthält, sondern

ebenso belehrend, erbaulich als untcrhal-
tend ist.

a) St. Urscitkolellder, herausgegeben

vom Vereine zur Verbreitung guter
Bücher in S oloth u rn bei B.
Schwcndimann. (56 Seiten mit Bildern)
zu 2» Ct.

d) àâllâcà eâidoliyue âe la Znisss
l'riMUàs in Freiburg bei Schinld Roth
und M, W, Meyll. 66 Seiten mit Bil-
dern zu 25 Ct.

a) Der neue christliche Hanskalcîidcr
(auch Bruderklauscn-Kalender genannt) zu
Lnzern bei Gebrüder Näber. 48 Seiten
mit Bilder» zu 26 Et,

<t) Neuer Hauskaleiider (T h ü r i n g'-
scher, besonders für den Kanton Lnzern
bestimmter Kalender) bei Gebr. Näber,
32 Seiten ohne Bilder. 15 Ct.

Bei größern dutzendweise» Bestellungen
gewähren die Verleger dieser Kalender
eine Preisermäßigung, worauf wir die
OrtSvereine des Piusvereins aufmerksam
machen.

Die Kommission des Pinsvercins.

Katholische Schweizerblättcr für
Wissenschaft und Kunst.

Inhalt tir, 40.

Die Materialisten und Spiritualisten, von
Hw. Cartier. — Statuen in Stoffkleldern. —

Der MartinuS-Teppich im hohen Chor des

Doms zu Mainz. — Kirchenmusik, — Verin-
gunge» für die Baupläne der kaihol. Kirche

zu Biet. — Die Christianisirung des Linth-
und Limmatgcbictes, von Justus Landolt.

— Das Predigtamt, oder was ist Wahres
daran? — Congregationsdckrete. — Personal-
chronik.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Vereins -Beträge.
Durch Hochw. Pfr. Herzog

aus der Pfarrei Schwarzenbach Fr. 24. öl)

Durch Hochw, N. Anicet
von Ungenannten „ 200. —

Fr. 224, 60

III. Missionsfond.
Durch Hochw. U. Anicet

von Ungenannten Fr. 200. —

Fr. 200, —
Aus gleicher Hand noch 100 Fr. an den

Bau einer katholische» Kapelle in Horgen.

Mrckm - àmà - KmâmI
von

Höchle-Sequin in Ölten.
Der Unterzeichnete empfiehlt der Hochw. Geistlichkeit und den Kir-

chcngesellschaften sein frisches Lager in Kircheil-Plll'NMeilten, in Seiden-
und Goldgcwcben, Stickereien jeder Art, Halbseiden- und Wollen-Stoffen
nach jeder kirchlichen Art und zwar: Meßgewänder Mit Nlld ohne
Kreuze, Bela, Pluviale, Dalmatikcn, Baldachine, Fahnen, Chor-
rölke, Alben und Spitzen für jeden kirchlichen Gebrauchte,, Kirchen-
gefaßt, Monstranz», Kelche, Vcmahrkreuzc, Krcnzpartikel, beuchter,
Lampen, Opscrkäniichcn, Nanchfäßer, Kanontafeln und Missale w.
nach dem Kunst- und Kultus-Verein bearbeitet, besonders in kirchlicher
Weißstickerei und Spitzen. Auch die beliebten und soliden Blech-
blnmcil für Altäre und Kränze nach der Natur, neuestes Fabrikat.
Auch besorgt alle Reparaturen und Ausführungen von Aufträgen prompt,
zu den billigsten, aber streu Preisen.

Ferner empfehle mein Weißwaareil-Lagcr für jedes Bedürfniß dem
verehrten Publikum zu Stadt und Land, alles von den ersten und besten

Quellen, in Geweben und Stickereien, billigst. 12

Für die Allerseelen-Oetade.
Im Verlage von Franz Kirchhcim in Mainz sind soeben erschienen und durch alle Auch-

Handlungen zu beziehen:

Blot, 8.1., Das Wiedererkennen im Himmel. Trostbriefe. Aus dem
Französischen. Zweite Auflage, kl. 8"., geh. Fr. I. 36.

Herr, gib ihnen die ewige Nuhe! Ein Büchlein für Alle, welche die
armen Seelen lieb haben. Nach den bewährtesten Schriftstellern bearbeitet von
G. M. Hilf. Mit einem Stahlstiche. Mit bischöflicher Approbation. Kl, 8».
geh. Fr. t. 65. hg

Expedition und Druck oon Zo. öchmendiinaun in öolothur».


	

